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In einer Welt, in der immer mehr Leute die
Pflicht zur Vernunft gegen die Wonnen des
Aberglaubens tauschen, kann auch der Krimi
nicht ganz rational bleiben. Der Brite Nick
Stone hat schon einen Roman, „Voodoo“,
vorgelegt, in dem der Grusel mehr als Deko-
ration war. Der noch bessere „Totenmeister“
spielt früher, 1981 im kokainverschneiten
Miami. Stones Ermittler Max Mingus ist
noch Polizist, hat es aber schon mit Leuten
zu tun, die an Voodoo nicht nur glauben,
sondern blutige Rituale praktizieren und
vielleicht wirklich jenseitige Hilfe bei diessei-
tigen Verbrechen haben. Was bei Stone
nicht zur Banalisierung des Verbrechens
führt, sondern nur zur neuen Ausleuchtung.

Nick Stone: Der Totenmeister. Goldmann TB.
635 S., 8,95 Euro.

O
Jimmy Breslin, Jahrgang 1929, ist eine

New Yorker Reporterlegende. Seinen harten,
knappen, bissigen Stil hat er in Jahrzehnten
des Beieinanderhockens mit Cops, Mafiosi,
Hinterzimmerpolitikern, Malochern und
Kneipenorakeln perfektioniert. Er ist mittler-
weile ein staunenswertes Fossil, ein unbeug-
samer Wortraufbold aus jenen fernen Zei-
ten, als Frank Sinatra die weichste Variante
dessen darstellte, was noch als Kerl durchge-
hen konnte. „Die gute Ratte“, im Original
2008 erschienen, ist wieder einmal ein True-
Crime-Buch von ihm, die Geschichte des
Mafioso Burton Kaplan, der 2006 als Kron-
zeuge gegen zwei Cops ausgesagt hat, die im
Nebenjob als Auftragskiller für das organi-
sierte Verbrechen gearbeitet haben. Breslin
erzählt nicht vom Funktionieren, sondern

vom Zerbrechen der Mafia, von der immer
schon vorhandenen Kluft zwischen der rea-
len Schmuddeligkeit des Gangsterklüngels
und dem öffentlichen Mythos. Er tut das mit
bitterer Nostalgie. Die Jungs und Verhält-
nisse von damals sind ihm sehr viel lieber
als das, was an ihre Stelle getreten ist. Er ist
aber schlau genug, diese Haltung durch ihre
schiere lakonische Moserigkeit in die Selbst-
ironie zu führen, und er wirft auch ein paar
sarkastische Blicke auf den eigenen Reporter-
status als abgebrühter Mafiaspezialist. Ein
Buch für alle also, die an Realität und Fiktion
der Mafia interessiert sind – aber leider nur
im Original. Die Übersetzerin Bärbel Knill
hat nicht nur große Schwierigkeiten, Bres-
lins Ton zu treffen. Sie fabelt im Deutschen
mehr als einmal das Gegenteil von dem, was
in „The good rat“ steht.

Jimmy Breslin: Die gute Ratte. Wiley-VCH
Verlag, Weinheim. 255 Seiten, 17,95 Euro.

O
Krimis machen mittlerweile angeblich

ein Drittel des deutschen Belletristik-Mark-
tes aus. Da darf man staunen, dass es noch
nicht einmal ein Monatsmagazin gibt, das
sich mit dieser für keine Einzelperson mehr
überblickbaren Krimischwemme wertend,
erläuternd, verknüpfend, weiterführend aus-
einandersetzt. Immerhin gibt es mittler-
weile ein Krimijahrbuch, das zwar den Ver-
lag gewechselt, dafür aber das Herausgeber-
team Christina Bacher, Ulrich Noller und
Dieter-Paul Rudolph beibehalten hat. Wer
beim Durchblättern in der Buchhandlung
das Pech hat, an einem überflüssigen Werbe-
textlein für den Verein „Mörderische Schwes-
tern“ hängenzubleiben, der sollte das „Krimi-
jahrbuch 2009“ nicht gleich frustriert weg-
stellen. Es würdigt in mehreren Beiträgen

den viel zu wenig gelesenen Manfred Wie-
ninger, stellt den Briten John Harvey vor und
bringt ein Interview mit Colin Cotterill. Das
bisschen Geld für den Band hat man schnell
wieder raus, wenn man dank der Tipps auch
nur vorm Erwerb eines Langweilerkrimis
bewahrt wird.

Bacher/Noller/Rudolph: Krimijahrbuch 2009.
Pendragon TB. 359 Seiten, 12,90 Euro.

O
Den meisten Kinderkrimis kann man

schwerlich bescheinigen, auch Erwachsene
zu unterhalten. Wer seine Begeisterung fürs
Kriminelle mit dem lieben Nachwuchs teilen
möchte, sollte die Jugendkrimis des für bos-
hafte Florida-Komödien bekannten Carl Hiaa-
sen ins Auge fassen. „Panther“ behandelt ein
Thema, das auch in Hiaasens Erwachsenenro-
manen auftaucht: die Bedrohung der schwin-
denden Naturwinkel Floridas durch rück-
sichtslose Profitgier. Nach einem Schulaus-
flug in die Sümpfe verschwindet eine Biolo-
gie-Lehrerin. Wie sich ein paar Kinder daran-
machen, die offizielle Version vom Urlaub
wegen Familienkrise zu hinterfragen, das ist
ohne falsche Naivität und Herablassung er-
zählt. Es macht uns etwa mit den realen
Pädagogikgewichtungen an privaten Elite-
schulen bekannt: Nur immer die zahlenden
Eltern bei Laune halten!

Carl Hiaasen: Panther. Beltz & Gelberg,
Weinheim. 384 Seiten, 16,95 Euro.

O
Kommissarin Bettina Boll ist Halbtags-

kraft. Man kann diesen Status als augenzwin-
kerndes Eingeständnis der Autorin Monika
Geier deuten, dass fiktive Polizisten nie ganz
im echten Leben stehen. In ihrem Krimi „Die

Herzen aller Mädchen“ bekommt Boll es mit
Kultur zu tun, mit einem aus dem Nichts
aufgetauchten, wertvollen mittelalterlichen
Band mit Ovid-Illustrationen. Der gereicht
nun einer finanziell prächtig ausgestatteten,
von einem Mäzen aus der Wirtschaft getrage-
nen Privatbibliothek zur Zierde. Auch hier
spielt Geier mit Realität und Fiktion, mit
dem Ressentiment vieler Polizisten gegen
Intellektuelle. Bei ihr dürfen die Beamten
schon drängelig herumschnüffeln, bevor et-
was passiert ist. Geier hält die Verwicklun-
gen in sich stimmig, und ihr sachter Humor
muss nicht als Verdauungslikör für Klischees
herhalten. Tatsächlich denkt sie sich ein
eigenwilliges Szenario aus und seltsame Fi-
guren, so dass man nie sicher sein kann, wie
das alles weitergehen wird. Ganz leicht
streift Geier den Zwang zur Wirklichkeits-
treue ab, ohne das Geisterbahngetröte auf-
geregter Metzelthriller in ihr Buch zu lassen.
Boll leistet an halben Tagen ganze Arbeit.

Monika Geier: Die Herzen aller Mädchen.
Argument TB. 351 Seiten, 11 Euro.

O
Die von neunzehn Kritikern ermittelte

Krimibestenliste führt im Mai Roger Smiths
„Kap der Finsternis“ (Tropen) an. Es folgen
Jörg Juretzkas „Alles total groovy hier“ (Rot-
buch), John Farrows „Eishauch“ (Knaur), Mo-
nika Geiers „Herzen aller Mädchen“ (Argu-
ment), Oliver Bottinis „Jäger in der Nacht“
(Scherz), Gianrico Carofiglios Roman „Die
Vergangenheit ist ein gefährliches Land“
(Goldmann), Uta-Maria Heims „Wespen-
nest“ (Gmeiner), Richard Starks Roman „Kei-
ner rennt für immer“ (Zsolnay), Robert Hült-
ners Roman „Inspektor Kajetan kehrt zu-
rück“ (btb) und Jan Costin Wagners Roman
„Im Winter der Löwen“ (Eichborn).

Drei ungewöhnliche Hauptfiguren hat Hans
Christoph Buch in einem Roman zusammen-
gebracht: einen DDR-Diplomaten auf Sansi-
bar, eine in Sansibar geborene und nach
Hamburg ausgewanderte Sultanstochter und
einen Sklavenhändler. Als Nebenpersonen tre-
ten auf bzw. an die Hotelbar: Che Guevara,
Ryszard Kapuscinski, genannt Riccardo Cap-
pucino, Bismarck, Livingstone und Stanley.
Kaum zu glauben, dass bei dieser Mischung
etwas Vernünftiges herauskommen kann.
Doch Buch hat einen überaus klugen Roman
geschrieben, der sich unterhaltsam liest. Ort
des Geschehens ist die Insel östlich von
Afrika, die unter Bismarck zum deutschen
Kolonialreich gehörte, dann aber gegen
Helgoland eingetauscht wurde.

Hans Christoph Buch hat über Ostafrika,
über Bürgerkriege, UN-Einsätze, Flüchtlingsla-
ger zahlreiche Reportagen („Blut im Schuh“,
„Black Box Afrika“) veröffentlicht. Der Roman
ist gegliedert in Kapitel zu den Hauptperso-
nen. Jede erzählt in der Ich-Form, für jede
findet Buch eine andere Sprachmelodie.

Der DDR-Diplomat trägt den Namen
Hans Dampf. Die DDR hat Sansibar 1964 als
Staat anerkannt, der junge Mann wird Bot-
schafter, weil er Suaheli spricht. Blauäugig
gerät er in jede erdenkliche Verwicklung,
amourös und politisch, gibt sich als West-
deutscher aus, verteilt aber VEB-Zündhölzer,
made in GDR. Der Revolutionsrat auf Sansi-
bar muss sich erst positionieren, noch strei-
ten prosowjetische, prokubanische und pro-
chinesische Fraktionen. Daraus ergeben sich
Ausflüge ins komische Fach. Die Realität im
postkolonialen Ostafrika ist bitter und brutal.
Das zeigt sich vor allem an der (historischen)
Figur des größenwahnsinnigen Tippu Tipp,
Elfenbein- und Sklavenhändler. Er führte
Stanley und Livingstone durch Afrika und
erzählte später dem deutschen Konsul Brode
seine Lebensgeschichte: er, Tippu Tipp, sei
dabei gewesen, als Stanley seinen berühmten
Satz „Dr. Livinstone, I presume“ tat. Später
behauptet er gar, nicht Stanley, sondern er
selbst habe den legendären Satz gesprochen.

Die Kapitel „Emily oder die Entführung
aus dem Serail“ drehen sich um Emily Ruete,
geboren 1844 auf Sansibar als Sayyida Salme,
Prinzessin von Oman und Sansibar, gestor-
ben 1924 in Jena. Von der Dachterrasse des
Sultanspalastes entwickeln sich amouröse
Bande zum Hamburger Kaufmann Rudolph
Heinrich Ruete, mit dem sie 1867 nach
Deutschland übersiedelt und zum Christen-
tum konvertiert. Das erzählt Buch haarklein,
um (eine Volte, die er gern verwendet) ein
paar Seiten später zu schreiben, so ähnlich
habe es sein können, doch die Flucht habe
sich in Wirklichkeit anders abgespielt.

Emilys Verwandtschaft erklärt sie zur
Persona non grata und verweigert ihr das
Erbe. Sie schaltet die deutsche Staatsgewalt
ein, die Privatperson wird zur politischen
Figur. Deutsche Politik spielt später eine
noch bedeutendere Rolle auf Sansibar: die
Anerkennung durch die DDR führt zur Ermor-
dung oder Vertreibung der seit Jahrhunder-
ten ansässigen Araber: ein rassistisches Mas-
saker und Rache für die Gräuel der Sklaverei.
Am Rand erwähnt der Autor, dass die Stasi
der Polizei von Sansibar das „einschlägige
Know-How“ lieferte. Mit dem Ende der Kolo-
nialzeit war der Export westlicher Politik in
tropische Länder nicht zu Ende. Auch in
Äthiopien war die Stasi am Werk.

Dem Diplomaten Hans Dampf geht im-
merzu ein Satz im Kopf herum, dessen Urhe-
ber ihm nicht einfällt, es ist Goethes „Nie-
mand wandelt ungestraft unter Palmen“.
Buchs historischer Roman dreht diesen Satz
um. Wenn Weiße unter Palmen wandeln,
wird das zur Strafe für die Einheimischen.

Hans Christoph Buch: Sansibar Blues oder
Wie ich Livingstone fand. Roman. Eichborn
Verlag (Die Andere Bibliothek), Frankfurt/
Main. 241 Seiten, Abb., 28 Euro.

Ein Kabinettstück um die Queen als Bücher-
wurm wurde 2008 zu einem Weltbestseller:
„Die souveräne Leserin“ von Alan Bennett.
Jetzt werden auch frühere Erzählungen des
1934 geborenen britischen Dramatikers neu
aufgelegt. Und wieder beweist Bennett sei-
nen scharfen Blick für Milieus. In „Così fan
tutte“ diagnostiziert er an einem ältlichen
Paar einige Begrenztheiten des Londoner Mit-
telstands – eine erzählte Komödie, die reali-
tätsnahe Ironie mit fein gesponnenen Hand-
lungszufällen verbindet.

Mr. Ransome, rechthaberisch und stets
gereizt, liebt Mozart. Häufig peinigt der An-
walt seine Frau mit sprachlichen Pedante-
rien. Und er braucht das allabendliche Musik-
bad: „Der kleine Wiener wusch all den
Schmutz und Ekel von ihm ab, den er den
ganzen Tag lang in seinem Büro ertragen
musste.“ Im Kopfhörerklang schwelgt er al-
lein, doch ohne Mozart hätte das kinderlose
Paar, seit 32 Jahren verheiratet, sich wohl
längst getrennt. Ihre Wohnung ist mit Ge-
schirr und Tischwäsche für zahlreiche Gäste
versehen. Doch sie empfangen niemanden
und gehen nie aus, es sei denn ab und zu in
die Oper. Eines Abends genießen sie eine
Aufführung von „Così fan tutte“, genauer
gesagt, nur die Musik. Die Abgründe hinter
der Komik, all die erotischen (Selbst-)Täu-
schungen haben sie nicht erreicht. Als die
beiden von diesem Kulturgenuss nach Hause
kommen, finden sie ihre Wohnung gänzlich
ausgeräumt. Alles weg: vom Teppichboden
bis zum Kronleuchter, vom Herd samt Braten

bis zur Klopapierrolle. Ihnen bleibt nur die
Abendkleidung, die sie am Leib tragen. Die
Polizei bietet Traumahilfe an: „,Wir sind alle
Menschen‘, sagte der Wachtmeister. ‚Ich bin
Anwalt‘, sagte Mr. Ransome.“

Ihr Mann bleibt in seiner Routine ste-
cken, für die verkümmerte Mrs. Ransome
aber öffnet sich eine Tür ins Freie. Sie früh-
stückt im Eckcafé unter Frühschichtlern, die
leere Wohnung, das Essen mit Plastikbesteck
empfindet sie als Verjüngungskur. Sie bleibt
hängen an nachmittäglichen Fernsehtalk-
shows mit Menschen, die zwar schamlos,
doch wenigstens weder verklemmt noch
Heuchler sind. „Mrs. Ransome war der Mei-
nung, sie selbst sei sicherlich ersteres und ihr
Mann vermutlich letzteres.“

Nach drei Monaten meldet sich eine Spe-
dition. Dort findet sich, von fremder Hand
bezahlt, die ganze Wohnung rekonstruiert.
Nur eine Hörkassette ist hinzugekommen,
mit Liebesgeplänkel. Es ergötzt Mr. Ransome
allein. Und Mrs. Ransome, die ihre Ehe jetzt
gern ein bisschen animieren würde,
schweigt, als sie die Verwechslung hinter
allem entdeckt. Bis ein Schlaganfall den tragi-
komischen Ausweg markiert. – Alan Bennett
zeigt die menschliche Begrenztheit, ohne sie
zu denunzieren. Meisterlich lässt er den Habi-
tus seiner Figuren auf das Vorwissen des
Publikums treffen. Bennetts Humor ist treffsi-
cher, satirisch und nachsichtig zugleich. So
umfasst er die Schwächen beider: der Figu-
ren und ihrer Leser.

Alan Bennett: Così fan tutte. Eine Geschichte.
Aus dem Englischen von Brigitte Heinrich.
Wagenbach Verlag, Berlin. 110 S., 14,90 Euro.

„Ist ein Traum, kann nicht wirklich sein“ – so
beginnt das Schlussduett zwischen Octavian
und Sophie in Hugo von Hofmannthals und
Richard Strauss’ Oper „Der Rosenkavalier“.
Die beiden jungen Liebenden haben sich
endlich gefunden, aber an ihr Glück können
sie noch nicht so recht glauben. Traum und
Wirklichkeit, so wird hier unterstellt, sind
Gegensätze, die sich ausschließen. Aber was
genau ist das Kriterium für ihre Unterschei-
dung, und wo verläuft die Trennlinie zwi-
schen beiden Sphären?

Antworten auf diese Fragen erwartet
man eigentlich von der Philosophie. Doch in
deren zweieinhalbtausendjähriger Geschich-
te nimmt der Traum eine ziemlich randstän-
dige Rolle ein. „In den großen Panoramen des
Denkens wird man das Träumen allenfalls als
eine unscheinbare Nebensache abgebildet fin-
den“, lautet das Resümee, das die Autorin
Petra Gehring in ihrem Buch „Traum und
Wirklichkeit – Zur Geschichte einer Unter-
scheidung“ zieht.

Die an der Uni Darmstadt lehrende Philo-
sophin konstatiert sogar „eine Art Traumver-
gessenheit“ in der europäischen Denktradi-
tion. Mit ihrer als „Lesebuch“ konzipierten
Studie will sie diesem Manko abhelfen. In
acht Kapiteln handelt Petra Gehring die
Traumtheorien von der Antike bis zur Gegen-
wart ab. Ihr methodischer Führer durch die-
sen historischen Parcours ist Michel Fou-
cault. Wie der französische Diskursanalytiker
betrachtet Gehring die Geschichte des Den-
kens als eine Geschichte von jeweils epochen-
spezifischen Regeln, die festlegen, was ge-
dacht werden darf und was aus dem Denken
ausgeschlossen werden muss.

Aus dieser Perspektive gehört der Traum
ebenso wie der Schlaf, der Rausch, der Wahn
oder die Lüge zu jenen Bereichen, die von der
abendländischen Vernunft als unwissen-
schaftlich bekämpft werden: „Der Traum ist
eine Schwester der Illusion, ein Bruder des
fantastischen Scheins, ein Vater des Irrtums.“

Doch gerade die Selbstverständlichkeit
dieser Ausschlussprodezur wird von Gehring
wie von Foucault infrage gestellt. Denn, so
Gehring, logisch gesehen existiere kein drit-
ter, neutraler „Ort, von dem her Traumerle-
ben und Wachwirklichkeit noch einmal ob-
jektiv unterscheidbar sind“. Dass die Wirk-
lichkeit, die wir im Wachzustand erleben,
realer ist als die, die wir im Traum erfahren,
lasse sich nicht mehr begründen. Möglicher-
weise sei ja das Wachsein nur der „Sonderfall
eines allgemeinen Träumens“.

Bei diesen Voraussetzungen müsste Petra
Gehring Sigmund Freud und seine „Traum-
deutung“ eigentlich als Verbündeten willkom-
men heißen, denn der Wiener Seelenkundler
hat ja den Traum als „Königsweg“ zum Unbe-
wussten begriffen. Tatsächlich ist der Psycho-
analyse auch das umfangreichste Kapitel ih-
res Buches gewidmet. Doch wie ihr Mentor
Foucault sieht auch Gehring in Freud nicht
den Kritiker der abendländischen Unterschei-
dung zwischen Traum und Wirklichkeit, son-
dern im Gegenteil jemanden, der auch noch
die Trauminhalte der Herrschaft der Ver-
nunft unterwerfen will: Wo Traum war, soll
rationales Verstehen werden. Die Psychoana-
lyse bedeute keine Befreiung zu einem ande-
ren Denken, sondern habe die Techniken der
Menschen- und Gesellschaftskontrolle erwei-
tert: „Die Unterscheidung von Traum und
Wirklichkeit mag nie bedeutungslos gewesen
sein. Nach Freud aber wird sie auf fatale
Weise technisierbar, bis wir am Ende in einer
regelrechten Geständnisgesellschaft leben.“

Auch Christoph Türcke geht es in seiner
„Philosophie des Traums“ darum, das Verhält-
nis von Träumen und Denken neu zu bestim-
men: „Wer begreifen will, was Denken ist,
muss zu begreifen versuchen, was Träumen
ist.“ Als Pfadfinder durch dieses Terrain hat
sich der an der Hochschule für Grafik und
Buchkunst in Leipzig lehrende Philosoph
nicht Foucault, sondern den kritischen Theo-
retiker Theodor W. Adorno und die Prophe-
ten des Alten Testaments erwählt. Mit ihnen
verbindet ihn die Absage an jede Form von
Ursprungsphilosophie, das heißt, an ein Den-
ken, dass den Prozess der abendländischen
Rationalität als Verfallsgeschichte begreift,
als Verrat an einer heiligen Frühe, in der die
Welt noch in Ordnung war und die Men-
schen in Harmonie mit der Natur lebten.

Türckes These lautet vielmehr: am An-
fang der Menschheitsgeschichte war der
Schrecken – der Schrecken einer bedrohli-
chen, übermächtigen Natur, gegen die sich
die Urmenschen behaupten mussten. Wie es
ihnen gelang, diesen Schrecken im Laufe von
Jahrtausenden in Kultur zu verwandeln, da-
von erzählt Türckes Buch, das ganz unbe-
scheiden auf eine umfassende Religions-,
Sprach- und Kulturtheorie aus ist.

Freud wird von Türcke ernster genom-
men als von Foucault und Gehring, obwohl
auch er am Ende mit Freud gegen Freud
denkt. Was er von dem Psychoanalytiker
übernimmt, ist dessen These vom Traum als
einer „primitiven Denktätigkeit“, in der es
um die Wiederholung unbewältigter Kon-
flikte gehe. Ursprünglich, so Türcke, war alles
Denken halluzinatorisch, während wir Kultur-
menschen heute nur noch im Traum halluzi-
nieren. Die Urmenschen versuchten, den
Schrecken der Natur zu bewältigen, indem
sie ihn in ihrer Einbildungskraft und ihren
Ritualen wiederholten. Das Ziel dieser Wie-
derholung aber war „der Wunsch, vom Schre-
cken loskommen“.

Türcke folgt hier Adorno, der in seiner
Lektüre von Homers „Odyssee“ die menschli-
che Nachahmung des Schrecklichen als listi-
gen Versuch seiner Überwindung gedeutet
hat: „Der ständig wiederholte Schrecken ver-
liert allmählich seine Schrecklichkeit (. . .) Die
wiederholte Bejahung des Schreckens ge-
schieht um seiner Verneinung willen.“ Indem
das Schreckliche schließlich personifiziert
und als „Gott“ angerufen werden kann, ver-
wandelt sich das Bedrohliche allmählich in
das Rettende: „Der (göttliche) Name ist das
Wort, das den Schrecken heiligt (. . .) Das
Heilige ist der mit einem Namen versehene,
der ‚verzierte‘, der rettende Schrecken.“

In der monotheistischen Religion des Ju-
dentums hat diese Verwandlung von Schre-
cken in Heil ihren Gipfel erreicht. Der „Boden-
satz (. . .) von Blut, Schweiß und Anstren-
gung“, aus dem die menschliche Kultur her-
vorgegangen ist, wird von ihr weder verklärt
noch verdrängt, sondern – ähnlich wie dann
später in der psychoanalytischen Redekur –
als „Untergrund des Denkens“ bewusst ge-
macht. Die Kraft des erlösenden Worts, den
traumatischen Schrecken zu überwinden,
stammt aus dem Schrecken selbst; aber in-
dem es das Bedrohliche durch Wiederholung
reflektiert und benennt, verspricht das Wort
zugleich das Ende des Schreckens.

Petra Gehring: Traum und Wirklichkeit. Zur
Geschichte einer Unterscheidung. Campus
Verlag, Frankfurt am Main. 280 Seiten, kart.,
24,90 Euro.

Christoph Türcke: Philosophie des Traums.
Verlag C. H. Beck, München. 256 Seiten,
24,90 Euro.

Sumpfausflüge, Ovid und Mafianostalgie

Brigitte Mareczek
Buchhändler kennen den Buchmarkt und
das literarische Leben. Jede Woche fragen
wir sie nach den Büchern, die ihnen aufge-
fallen sind. Heute: Brigitte Mareczek von
Buch & Musik in Weil der Stadt.

Erfolgstitel der Woche

Jürgen Seibold:
Unsanft entschlafen
Eckart von Hirschhausen:
Glück kommt selten allein

Neuerscheinung der Saison

Thomas de Padova:
das Weltgeheimnis – Kepler, Galilei . . .

Ärgernis der Saison

Internetaktionen, die sich weder um Recht
noch um Gesetze kümmern – angeblich
zum Wohl der Allgemeinheit.

Mein Lieblingsbuch

Daniel Zahno:
Die Geliebte des Gelatiere

Ein luftig-leichter Roman über die Sehn-
sucht, das Träumen und die Suche nach
dem richtigen Leben.

DER AKTUELLE KRIMI

Jenseits
von Afrika
Hans Christoph Buch spielt

den „Sansibar Blues“

Mittelmaß und Wahn
„Così fan tutte“: Alan Bennett erzählt eine Komödie

Vater des Irrtums,
Untergrund des Denkens
Zwei neue Bücher formulieren eine Philosophie des Traums

Von Thomas Klingenmaier

Von Barbara Schaefer

Von Eva Kirn-Frank

Von Rolf Spinnler

Nicht gut auf Freud zu sprechen

Zündhölzer mit VEB-Aufdruck

Geistesadel verpflichtet: Alan Bennett und sein Hausschwein Foto Wagenbach Verlag

Stasi und Völkerfreundschaft

Überwindung des Schreckens
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